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P S Y C H O T H R I L L E R

Abby Henshaw fährt mit ihrer 

8 Monate alten Tochter Beth 

zu ihrer besten Freundin 

Jen. Auf dem Weg dorthin wird ihr 

Wagen von der Straße gedrängt, sie 

wird von zwei Männern mit osteu-

ropäischem Akzent raus gezerrt und 

in ihrem Lieferwagen vergewaltigt 

und anschließend in den Straßen-

graben geworfen. Verzweifelt ruft sie 

nach ihrer Tochter, die im Kinder-

sitz auf dem Rücksitz ihres Klein-

wagens gesessen hatte. Als sie jedoch 

zum Wagen zurückkommt, ist ihre 

Tochter verschwunden. Trotz inten-

siver polizeilicher Ermittlungen bleibt 

Beth unauff indbar – der Fall wird 

ungeklärt geschlossen.

 Fünf Jahre vergehen, in denen Abby 

immer wieder zu allen möglichen 

Gegebenheiten ihre geliebte Beth zu 

erkennen glaubt. Sie empfängt auch 

kleinere Briefchen, in denen steht, 

dass es ihr gut geht. Eines Tages spielt 

ihr ein Mädchen im Park einen Wer-

bezettel für ein Kindermusical zu, auf 

dem handschriftlich notiert wurde: 

»Sie wird da sein« …
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Für Abby wird der schrecklichste Albtraum wahr: 
Nach einem Überfall ist ihre acht Monate alte Tochter 
verschwunden. Entführt von zwei fremden Männern. 
Trotz intensiver polizeilicher Ermittlungen bleibt Beth 

unauffindbar – der Fall wird ungeklärt geschlossen. Doch 
Abby will die Hoffnung nicht aufgeben. Fünf lange Jahre 
sucht sie überall nach ihrer Tochter. Und dann wird ihr 
plötzlich ein Flyer für eine Kindertheater-Aufführung 
überreicht. Auf der Rückseite eine handschriftliche  

Notiz: »Sie wird da sein« …
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Für Stephen in Liebe 



 

Du weißt nicht, wie es sich anfühlt, wenn dir etwas gestohlen 
wird – und zwar das, was dir mehr bedeutet als alles andere. Im 
einen Moment ist es noch da. Im nächsten ist es weg. 

Denk an deinen liebsten Besitz. Denk an das, was du mehr 
liebst als alles andere. Denk an das, wofür du dein Leben geben 
würdest. Und dann stell dir vor, du verlierst es. 

Denk an die tröstenden Worte von anderen und daran, wie 
nutzlos sie sind. Denk daran, dass die Welt sich immer weiter 
dreht, doch deine bleibt stehen, schlagartig. Denk an die Leere 
und das klaffende Loch, wo einst Liebe war. 

Vielleicht fühlst du dich wie betäubt. Vielleicht schmerzt es zu 
sehr, um es überhaupt an dich heranzulassen. Vielleicht ist dir der 
Gedanke daran unerträglich, und deshalb steckst du den Kopf in 
den Sand und tust so, als sei alles in Ordnung. 

Ich kann das nicht. Ich kann nicht loslassen. Ich kann nicht 
trauern und dann mein Leben weiterleben. Ich will mich nicht für 
den Rest meiner Tage mit dieser Leere abfinden. Ich entscheide 
mich dafür, etwas zu tun. Ich entscheide mich dafür, eine Mutter 
zu sein. Ihre Mutter. Ich entscheide mich für sie. Ich werde nicht 
ruhen, bis ich meine Tochter wiederhabe. 
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2005 

1 Abby Henshaw wippte mit dem Fuß und sah erneut auf die 
Uhr, ehe sie sich ihrer Tochter Beth zuwandte, die vor ihr in 

ihrem Buggy saß. Ein Mann mit einem kleinen Mädchen kam 
aus dem Sprechzimmer des Arztes. Er hob die Kleine hoch und 
schwenkte sie unter seinem Arm hin und her, bis sie kicherte. 
Abbys Telefon klingelte. Unter den Blicken der anderen Leute 
im Wartezimmer zog sie es heraus, sah aufs Display und ver-
wünschte ihren Mann dafür, dass er sie jetzt anrief, obwohl er 
doch von ihrem Arztbesuch hätte wissen müssen.

»Hey. Wie lief ’s beim Arzt?«, fragte Paul.
»Wir waren noch nicht dran«, sagte Abby.
»Wann war der Termin? Ich dachte, ganz früh.«
»Ja, schon. Es hat sich alles ein bisschen verzögert.«
»Deine Schuld oder die der Praxis?«, wollte er wissen.
Abby hätte die Schuld gern auf die Praxis geschoben, doch 

streng genommen stimmte das nicht, und so ignorierte sie die 
Frage. »Also, was gibt’s?«, fragte sie. »Du klingst müde.«

»Alles bestens. Ich hab bloß nicht besonders gut geschlafen.« 
Er hielt inne. »Und ich wollte mich eigentlich nur mal melden.« 
Sie hörte, wie er umherging und vermutlich Bücher in die Re-
gale einsortierte. »Was hast du heute noch vor?«, fragte er.

»Wenn wir bei Dr. Evans fertig sind, fahren wir zu Tante Jen, 
nicht wahr?« Abby sah zu Beth hinab und fuhr ihrer Tochter 
durch das flaumige Haar.

Eine Arzthelferin erschien in der Tür, die zu den Behand-
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lungsräumen führte, und rief: »Martin Savage, bitte.« Ein Mann 
mit Krücken erhob sich und humpelte auf sie zu. 

»Zu Jen? Du fährst zu ihr raus?«
»Ja, das hab ich dir doch neulich gesagt.«
»Daran kann ich mich nicht erinnern«, sagte er. Abby wollte 

schon etwas entgegnen, doch Paul schnitt ihr das Wort ab. 
»Aber darum geht es gar nicht.«

»Worum geht es dann?«, fragte Abby.
»Warum kann sie nicht hierherkommen?«
»Fang nicht damit an, Paul.«
»Ich fange gar nichts an. Ich frage nur, warum sie nicht zu dir 

kommen kann.«
»Sie sagt, sie hat die Handwerker im Haus und will sie nicht 

unbeaufsichtigt lassen.«
Abby hörte Paul schnauben. »Sie ist eine solche …« Er ver-

stummte. Seit Beth auf der Welt war, verzichtete Paul weitge-
hend auf Schimpfwörter und leistete sich nur selten einen Aus-
rutscher. Abby war nicht ganz so beherrscht. »Eigentlich müsste 
sie zu dir kommen, Abby«, sagte Paul. »Du bist diejenige, die 
gerade ein Kind bekommen hat.«

»Ich bin diejenige, die vor acht Monaten ein Kind bekommen 
hat. Außerdem ist sie letztes Mal zu uns gekommen.«

»Das ist nicht der Punkt. Wenn sie will, dass man sie besucht, 
muss sie in einer zivilisierten Gegend wohnen. Ich meine, was 
treibt sie eigentlich da draußen? In meinen Augen zieht man 
eigent lich nur dann aufs Land, wenn man für irgendwas be-
straft wird.«

»Sie schreibt«, sagte Abby. 
»Jen schreibt nicht. Sie führt lediglich ein ›Künstlerleben‹«, 

entgegnete er. Abby sah die Anführungszeichen förmlich vor 
Augen.

Sie schaute zu Beth hinunter und registrierte, dass die Kleine 
jemanden hinter ihr ansah. Abby wandte sich um und erblickte 
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eine rothaarige Frau, die Grimassen schnitt. Sie zog den Buggy 
näher zu sich heran und konzentrierte sich wieder auf Paul, der 
noch immer am Schimpfen war.

»Ich sage ja nur, dass ich finde, sie sollte hierherkommen. Du 
verfährst dich doch nur«, sagte er.

»Tu ich nicht.«
»Letztes Mal hab ich eine halbe Stunde am Telefon gehan-

gen und mich abgemüht, dich wieder aus der Pampa rauszulot- 
sen.«

»Ich komm schon klar.«
»Okay«, seufzte Paul. »Wie du willst.«
Abby wusste, dass sein Widerstand gegen den Besuch weniger 

mit der umständlichen Fahrt dorthin zu tun hatte als vielmehr 
mit seinen Gefühlen gegenüber Jen. Manche Leute fanden es 
seltsam, dass Abby so gut mit der Ex ihres Mannes befreun-
det war, doch Abby belustigte es eher. Die Vorstellung, dass die 
beiden einmal zusammen waren, war so absurd, dass jeglicher 
Anflug von Eifersucht lächerlich gewesen wäre.

»Jedenfalls muss ich mich jetzt wieder an die Arbeit ma-
chen«, sagte er. »Es ist eine Riesenlieferung gekommen, die ich 
sortieren muss.« 

»Okay.«
»Bis wann kommst du wieder zurück? Falls du dich nicht ver-

fährst.«
Abby lächelte. »Keine Ahnung. Gegen fünf oder sechs viel-

leicht.«
»Okay, dann bis dann. Gib Beth einen Kuss von mir.«
Sie legte auf, bückte sich zu Beth hinab und drückte ihr einen 

Kuss aufs Haar. Der Mann mit den Krücken kam heraus, ge-
folgt von der Arzthelferin, die konzentriert auf ihr Klemmbrett 
schaute. Beth starrte an ihr vorbei, und Abby drehte sich um, 
um zu sehen, ob die Rothaarige ihr immer noch Grimassen 
schnitt. Die Frau fing Abbys Blick auf, doch Abby wandte sich 
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rasch wieder ab. Sie wollte nicht mit ihr ins Gespräch kommen. 
Sie hatte den gluckenhaften Blick der anderen instinktiv erfasst 
und nicht die geringste Lust, sich mit ihr auf einen Austausch 
von Babygeschichten einzulassen. Innerlich flehte sie darum, 
dass sie oder die andere als Nächste aufgerufen würde.

»Helen Deal, bitte«, rief die kleine blonde Arzthelferin lä-
chelnd. Die Frau erhob sich und ging auf sie zu.

Abby schnallte Beth in ihrem Babysitz im Auto an, stieg selbst 
vorne ein und blickte hinaus auf die Leute, die über den Super-
markt-Parkplatz hasteten. Wie viele von ihnen waren wohl 
wirklich glücklich? War überhaupt jemand glücklich? Irgend- 
wo hatte sie einmal gelesen, dass man zwar theoretisch alles 
haben kann, was man will, aber eben nicht alles auf einmal. 
Das hatte sie damals ziemlich schlau gefunden. Sie konnte alles  
tun, was sie wollte, aber nicht alles auf einmal. Nicht zugleich. 
Nicht, wenn sie wollte, dass alles ein gutes Ende nahm. 
Inzwischen wusste sie, dass irgendetwas immer danebenging. 
Hoffentlich hatte sie das noch rechtzeitig begriffen, bevor etwas 
oder jemand allzu sehr litt. Es war nicht alles perfekt, sie war 
nicht rundum glücklich, doch sie war zufrieden. Und solange 
sie alles im Gleichgewicht halten konnte, war alles gut. Gut war 
genug. 

Sie zückte ihr Telefon und wählte, den Blick im Rückspiegel 
auf Beth geheftet. Nach ein paarmal Klingeln schaltete sich ein 
Anrufbeantworter ein.

»Hier ist Simon Abbott. Ich bin bis zum achtundzwanzigsten 
September in Neuseeland. Hinterlassen Sie mir bitte eine Nach-
richt, dann rufe ich Sie so bald wie möglich zurück.«

Abby legte auf. Sie hatte gedacht, er würde erst am nächs-
ten Tag abreisen. Nicht dass es eine Rolle spielte. Was sollte sie 
schon zu ihm sagen? Erneut spürte sie diesen schrecklichen 
Kloß in der Magengrube. Ein Gefühl, an dessen hartnäckige 
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Anwesenheit sie bereits gewöhnt war. Warum setzte sie alles 
aufs Spiel? Warum machte sie nicht Schluss?

Weil sie nicht konnte. Nicht mehr. Es war zu spät. Sie hatte 
sich da hineingestürzt, und nun saß sie fest. Sie dachte an Paul. 
Sie liebte ihn, wirklich. Also warum hatte sie alles riskiert? 
Rasch warf sie einen Blick auf Beth. Warum hatte sie ihre Fami-
lie aufs Spiel gesetzt? 

Abby musterte das Telefon in ihrer Hand und wählte Jens 
Nummer. Es läutete ein paarmal, ehe sich die Mailbox ein-
schaltete. Sie legte auf, suchte Jens Festnetznummer heraus und 
wählte erneut. Wahrscheinlich war Jen zu sehr damit beschäf-
tigt, mit den Handwerkern zu flirten. 

Schon wieder ein Anrufbeantworter. Sie seufzte und war-
tete auf den Signalton. »Hi, Jen, ich bin’s. Ich bin ein bisschen 
spät dran und komme erst in etwa vierzig Minuten oder einer 
Stunde, falls ich mich verfahre. Ich habe keine Ahnung, wo du 
steckst, aber sieh zu, dass du dann zu Hause bist.«

Als sie den Parkplatz verließ und auf die Hauptstraße ein-
bog, überlegte sie, ob heute vielleicht der richtige Tag war. So 
oft hatte sie schon ihr Geheimnis mit Jen teilen wollen, doch 
immer war sie im letzten Moment davor zurückgeschreckt. Ihre 
Freundin war selbst auch kein Engel, und nach allem, was ihr 
Paul – weniger Jen selbst – widerwillig verraten hatte, war ihre 
Beziehung kurz und heftig gewesen und hatte mehr auf einem 
Faible für erhitzte literarische Debatten beruht als auf großen 
Gefühlen füreinander. Doch irgendetwas hatte Abby davon ab-
gehalten. Vielleicht gab es da doch noch eine gewisse Loyalität. 
Es war das Risiko einfach nicht wert.

Als sie die Abzweigung erreicht hatte und aufs Land hinaus-
fuhr, versuchte Abby, ihre Probleme zu vergessen. Besser, sie 
konzentrierte sich aufs Hier und Jetzt, auf die Straßenschilder 
und darauf, sich nicht zu verfahren. Sie lauschte den gurgeln-
den Geräuschen von Beth, die auf dem Rücksitz dabei war ein-
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zuschlummern, und fragte sich, wohin Jen wohl verschwunden 
war, obwohl sie doch gesagt hatte, sie könne den ganzen Tag 
nicht aus dem Haus gehen. 
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2 Auf Höhe des Pubs in der Loftus High Street drosselte Abby 
das Tempo, da sich vor ihr der Verkehr staute. Sie reckte 

den Hals, um zu sehen, was die Verzögerung verursachte, doch 
ein Lastwagen vor ihr nahm ihr die Sicht. Zwei Autos wendeten. 
Was auch immer der Grund für den Stau war, es bewegte sich 
offensichtlich nicht voran. Abby fuhr im Schritttempo ein paar 
Meter weiter und scherte leicht aus, um an dem Lastwagen vor-
beizusehen, ehe sie in ihrer Tasche nach der Wegbeschreibung 
kramte, die sie sich ausgedruckt hatte. Sie fuhr mit dem Finger 
über die Landkarte und versuchte herauszufinden, wo sie war. 
Es gab zwei Möglichkeiten. Links oder rechts. 

Abby blinkte und fuhr an dem Lastwagen vorbei. Aus dem 
Parkplatz des Pubs kam ein weißer Transporter und nahm ihren 
Platz in der Schlange ein. Sie sah noch einmal auf die Land-
karte, ehe sie rechts abbog und einen Blick in den Rückspiegel 
warf. Beth schlief tief und fest.

Als sie schließlich am Ende der Straße anlangte, empfand sie 
das Tageslicht als willkommene Abwechslung von dem endlo-
sen Laubbaldachin. Sie blieb kurz an der Kreuzung stehen und 
bog dann auf die schmale Landstraße ein.

Nach den ersten Schlaglöchern warf Abby erneut einen Blick 
auf Beth und wunderte sich, dass diese gänzlich ungerührt 
von dem Gerüttel weiterschlief. Nach ein paar hundert Metern 
verschwanden die letzten der wenigen Häuser, und die Bäume 
hielten erneut das Licht ab. Abby fuhr geradeaus weiter. Als sie 
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in den Spiegel sah, stellte sie erstaunt fest, dass auf einmal ein 
weißer Transporter hinter ihr fuhr. Sie richtete den Blick wieder 
auf die Straße vor ihr und öffnete das Fenster einen Spalt weit, 
um ein bisschen Luft hereinzulassen. Beim nächsten Kontroll-
blick zu Beth fiel ihr auf, dass der Transporter näher kam, und 
ihr Magen krampfte sich zusammen. Die Geschwindigkeitsbe-
grenzung lag bei sechzig Meilen, und, okay, sie fuhr nur vier-
zig, doch sie wollte eben nicht schneller fahren. Nicht auf dieser 
Straße und nicht mit Beth auf dem Rücksitz. Der Transporter 
kam näher. 

»Arschloch«, knurrte sie leise, um Beth nicht zu wecken.
Verdrossen fuhr sie ganz nach links, um den Transporter vor-

beizulassen. Doch der machte keinerlei Anstalten zu überholen, 
sondern blieb weiterhin dicht hinter ihr.

»Herrgott noch mal«, murmelte Abby. »Hier könnte ja sogar 
ich überholen.« Sie ließ das Fenster weiter herunter und signa-
lisierte dem Fahrer, dass er vorbeifahren sollte. Etwa zehn Se-
kunden lang blieb er, wo er war. Abby wurde es immer mulmi-
ger zumute, bis er schließlich beschleunigte und zum Überholen 
ausscherte. Sie verfolgte im Außenspiegel, wie er neben sie zog. 
»Endlich«, stieß sie hervor und lockerte ihre Hände, die sie zu 
Fäusten geballt hatte.

Sie spähte zum Beifahrerfenster des Transporters hinein 
und versuchte, einen Blick auf den Idioten hinterm Steuer zu 
erhaschen. Dann riss sie die Augen auf, als der Wagen zu ihr 
herüberzog. Unwillkürlich lenkte sie nach links und bremste 
scharf, als der Transporter ihren Außenspiegel schrammte. Der 
andere löste sich sofort wieder von ihr und raste vorüber. Abby 
kämpfte darum, ihren Wagen wieder unter Kontrolle zu bekom-
men. Die Sträucher am Straßenrand schrappten laut übers Bei-
fahrerfenster, während das Auto halb auf der Straße und halb 
auf dem Grünstreifen entlangholperte, ehe es zum Stehen kam. 
Abby atmete tief durch, löste ihren Sicherheitsgurt und kniete 
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sich mit klopfendem Herzen auf den Sitz, um nach Beth zu se- 
hen.

»Ach du lieber Gott.« Abby lehnte sich nach hinten zu ihrer 
Tochter. Die sah sie mit großen Augen an. »Alles in Ordnung, 
Schätzchen?« Abby musterte die Kleine von Kopf bis Fuß, ob-
wohl sie wusste, dass ihr nichts fehlte. Dann hob sie die Hand 
zum Mund, unterdrückte einen Schrei und kam sich furchtbar 
dumm vor, weil ihr Tränen in die Augen stiegen. Beth sah ihre 
Mum an und begann zu weinen. Abby wischte ihr das Gesicht 
ab. »Nicht, Schätzchen, es ist alles gut. Alles in Ordnung.« Sie 
beugte sich vor, um Beth aus ihrem Kindersitz zu holen, kam 
aber nicht an die Gurtschnalle heran. Schon hatte sie sich um-
gedreht und wollte die Tür öffnen, als sie den weißen Trans-
porter direkt vor sich am Straßenrand stehen sah. Auf der Bei-
fahrerseite stieg ein Mann aus und sah in ihre Richtung. Dann 
presste er sich ein Telefon ans Ohr. Wutentbrannt stieß Abby 
ihre Tür auf und stapfte auf ihn zu. Er beendete sein Gespräch 
und steckte das Telefon ein. 

»Was zum Teufel sollte das?«, herrschte Abby ihn an und 
blieb stehen, als der Mann mit erhobenen Händen auf sie zu-
ging, als wollte er sich entschuldigen. »Ich habe ein kleines Kind 
im Auto! Sie hätten es umbringen können. Sie hätten uns beide 
umbringen können!«

»Tut mir leid«, sagte er mit schwerem Akzent.
»Das reicht nicht«, sagte Abby und warf einen Blick zurück 

zu Beth. »Ich zeige Sie an …«
Die Faust des Mannes traf sie mitten ins Gesicht, und ihr 

Kopf flog nach hinten. Abby stolperte zurück und fiel hin. Pa-
nik wallte in ihr auf. Ungläubig und mit hämmerndem Herzen 
starrte sie zu dem Mann auf. Kleine Steinchen bohrten sich in 
ihre Handflächen, als sie sich aufzurichten versuchte. Sie hob 
die andere Hand an ihr Gesicht und spürte, dass ihr Blut aus der 
Nase lief. Schwer schluckend kroch sie vor ihm davon, dabei 
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suchte sie die Straße nach jemandem ab, der ihr helfen könnte. 
Sie fasste nach ihrer Autotür und versuchte, sich hochzuzie-
hen. Doch der Mann griff ihr von hinten ins Haar und riss sie 
weg. Abby hörte Schreie. Beth, dachte sie. O mein Gott, Beth! 
Der Mann zerrte Abby auf die Füße, eine Hand nach wie vor 
in ihrem Haar, während er mit der anderen die Rückseite ihres 
Pullovers zu einem festen Knoten drehte und sie rückwärts da-
vonzog. Durchs Autofenster sah Abby Beth, die gelassen und 
sorglos wirkte.

Erst da begriff sie, dass die Schreie ihre eigenen waren. 
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3 Abby fuhr herum und ging mit den Fingernägeln auf das 
Gesicht ihres Angreifers los, schubste ihn und versuchte 

sich loszureißen. Sie hörte ihre eigene Stimme, eine Kakopho-
nie aus Schreien nach Beth und Bitten, sie loszulassen. Ein zwei-
ter Mann mit tief ins Gesicht gezogener Baseballkappe erschien 
von der Fahrerseite des Transporters. Er lief eilig auf sie zu und 
sah sich nach allen Seiten um. Dabei rief er seinem Freund et-
was zu, und der erste Mann nickte zu Abbys Auto hin.

»Lassen Sie sie in Ruhe!«, schrie Abby, als der Fahrer zu Beth 
ins Auto spähte. Er wandte sich um, kam erneut in ihre Rich-
tung und rief etwas in einer Sprache, die sie nicht verstand, viel-
leicht Russisch.

Der andere Mann stieß Abby zu Boden und versuchte, die 
Hecktür des Transporters zu öffnen. Er redete dabei nach wie 
vor auf seinen Begleiter ein. Abby wand sich los, kam stolpernd 
auf alle viere und rang verzweifelt darum, sich aufzurichten und 
davonzulaufen. Der Mann trat ihr brutal ins Kreuz, sodass sie 
mit dem Gesicht im Schmutz landete.

Der Fahrer bückte sich, zerrte sie in die Höhe und hielt sie 
an den Handgelenken fest, während der erste Mann die Türen 
öffnete.

Abby riss einen Ellbogen hoch und rammte ihn dem Fah-
rer ins Gesicht. Der Mann brüllte sie an, zerrte ihr die Hand-
gelenke hinter den Rücken und bog ihr die Arme nach oben, 
bis sie vor Schmerz aufschrie. Der erste Mann sprang in den 
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Laderaum des Transporters und streckte die Arme nach Abby 
aus. Dann versuchte der Fahrer sie hochzuheben, indem er ihr 
seine Hüfte in den Rücken schob, doch sie hakte sich mit einem 
Fuß an der Kante des Wagens ein und stieß sich weg. Der Mann 
im Laderaum griff nach ihren Füßen, doch sie trat nach ihm, 
worauf er sie wüst beschimpfte. Schließlich stieg der Fahrer 
ein, zerrte Abby an den Handgelenken mit sich und warf sie zu 
Boden. Sofort begann sie, auf allen vieren zur Tür zu kriechen, 
wurde jedoch in die Ecke zurückgezerrt. Der Fahrer stieg aus 
und schloss einen der Türflügel. Unter dem Schild seiner Kappe 
sah er sich um und sagte etwas zu seinem Komplizen, der über 
Abby stand, während sie sich in der Ecke zusammenkauerte. 
Es klang, als würden sie streiten. Abby überlegte, ob sie an dem 
Mann im Wagen vorbeikäme, doch ehe sie sich regen konnte, 
wandte er sich wieder zu ihr um und lachte.

Abby sah zum Fahrer hinüber, der noch immer von der Tür 
aus hereinblickte. Er wirkte weniger sicher als sein Partner, we-
niger entschlossen. Sein Blick schweifte weg von Abby, nach 
hinten zu ihrem Auto, nach hinten zu Beth. Als er den zweiten 
Türflügel schloss, herrschte Dunkelheit, und alles wurde still. 
Abby begriff, dass sie zu schreien aufgehört hatte, und hörte 
nun nur noch ihren eigenen Atem. In der Finsternis des Lade-
raums konnte sie kaum etwas sehen. Stotternd sprang der Mo-
tor an, und der Mann kam ins Wanken, als sie anfuhren. Ein 
paar Sekunden lang starrte er sie nur an.

»Was wollen Sie?«, fragte Abby. »Ich habe Geld, das können 
Sie haben. Bitte nehmen Sie alles, was Sie wollen. Aber lassen 
Sie mich gehen. Mein Kind braucht mich. Die Kleine braucht 
mich!« 

Der Mann starrte Abby an, sichtlich ungerührt von ihren 
Worten. Sie wusste nicht einmal, ob er sie verstand. 

»Bitte«, flehte Abby erneut und spürte heiße Tränen auf ihren 
Wangen. Als sich ihre Augen an die Finsternis gewöhnt hatten, 
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versuchte sie seine Gesichtszüge zu erkennen und nicht darüber 
nachzudenken, warum er keine Maske trug, um seine Identität 
zu verschleiern.

Er bückte sich, bis sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter 
von ihrem entfernt war, wobei ihr ein Wimmern entfuhr. Sie sah 
ihm in die Augen, um sich seine Züge einzuprägen. Seine Haut 
war voller Pockennarben, und Abby musste daran denken, wie 
sie als Kind die Windpocken gehabt und ihre Mutter ihr einge-
schärft hatte, nicht zu kratzen. Die Erinnerung verblasste, als 
er noch näher kam. Abby zuckte erschrocken zusammen, wich 
vor seinem heißen, stinkenden Atem und den leeren schwarzen 
Augen zurück.

Er entfernte sich ein Stück weit von ihr und kam unsicher zum 
Stehen. Unter dem niedrigen Dach musste er sich leicht bücken. 
Dann trat er irgendeinen Gegenstand beiseite und beugte sich 
vor, um ein Laken wegzuziehen, ehe er sich zu ihr umwandte 
und etwas sagte. Sie sah ihn an, als könnte sie ihm vom Gesicht 
ablesen, was er meinte. Er zeigte auf die Stelle, die er gerade frei-
gemacht hatte. Abby schaute hinüber und begriff, was er wollte. 
Sie zitterte am ganzen Körper und konnte nicht mehr atmen. 
Auf der anderen Seite lag eine alte, zerschlissene Matratze, die 
vor Schmutz starrte und an mehreren Stellen aufgerissen war. 
Er zeigte erneut darauf und sagte etwas im Befehlston. Abby 
spürte, wie ihr der Mageninhalt in die Kehle stieg, und ver-
suchte, sich in die Ecke zu verkriechen. Mit unsicherem Gang 
kam der Mann auf sie zu, während sie sich zusammenkauerte. 
Dann fasste er sie am Handgelenk und zog.

»Nein«, sagte Abby und wehrte sich gegen seinen Griff. 
»Nein, nein, nein …«

Der Mann packte sie mit beiden Händen und zerrte sie über 
den kalten Metallboden. Abby schrie auf und schlug mit der 
freien Hand nach ihm. Er stieß sie auf die schmutzige Matratze, 
doch sie stemmte sich wieder hoch und versuchte ihm zu ent-
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kommen. Er hob die Faust, und Abby bedeckte ihr Gesicht ge-
nau in dem Moment, als sein Hieb sie seitlich am Kopf traf. Sie 
schrie vor Schmerz, während er ihr weitere Schläge versetzte. 
Dann rollte sie sich zusammen, hielt sich schützend den Kopf 
und schluchzte in den ekligen Matratzenbezug. Sie hörte den 
schweren Atem des Mannes und flehte darum, dass es aufhörte. 
Während sie sich auf den Gestank der Matratze konzentrierte, 
musste sie darum kämpfen, nicht zu würgen. In ihren Ohren 
begann es zu rauschen, und sie begriff, dass die Schläge aufge-
hört hatten. Sein Atem ging laut und schwer. Sie roch seinen 
animalisch stinkenden Schweiß, als er sich näher zu ihr beugte. 
Dann spuckte er neben ihren Kopf auf den Boden.

»Braves Mädchen«, sagte er. Abby lugte seitlich zu ihm hin-
über. Als er den Reißverschluss seiner Jeans aufzog, stieß sie 
einen weiteren Schrei aus und versuchte davonzukrabbeln. Der 
Mann packte ihre Arme, drückte sie ihr fest über den Kopf und 
presste Abby auf die Matratze. Dann setzte er sich rittlings auf 
sie, sodass sein Gewicht es ihr unmöglich machte, die Beine zu 
heben. »Braves Mädchen«, wiederholte er, ließ sie mit einem 
Arm los und fuhr mit der Hand an ihrem Körper entlang zu 
ihrem Hosenbund. Abbys Atem ging so schnell, dass sie glaubte, 
ohnmächtig zu werden. Als er sich in Stellung brachte und an 
ihrer Hose zerrte, flehte sie im Stillen darum. 

Im Rhythmus mit dem Transporter wiegte Abby sich vor und 
zurück. Von irgendwoher hörte sie ihre Mutter Rockabye Baby 
singen. Sie wusste zwar nicht mehr, ob sie ihr das tatsächlich 
 jemals vorgesungen hatte, doch es war einfach da. Im Wagen 
roch es nach Erbrochenem, und in ihrem Haar war etwas Nas-
ses. An den nackten Beinen spürte sie den kalten Wind, der 
durch die Türen hereinkam. Sie überlegte, ob sie wohl in der 
Nähe von Zuhause war.

Der Transporter kam langsam zum Stehen. Aus nächster 
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Nähe vernahm sie Schritte auf Kies. Als die Tür aufging, er-
kannte sie die Umrisse eines Mannes. Sie hoffte, dass Paul sie 
abholen gekommen war.

Der Fahrer betrat den Laderaum und beugte sich über sie. Er 
zog sie sachte an den Schultern hoch, bis sie saß. In die Augen 
sah er ihr nicht.

»Wo ist Beth?«, fragte sie ihn, doch er sah sie weder an noch 
gab er ihr eine Antwort.

Sie registrierte den anderen Mann, der in der Ecke hockte 
und eine Zigarette rauchte. Er starrte Abby an und blies den 
Rauch in ihre Richtung, bis sie husten musste. Der Fahrer half 
ihr auf und tappte rückwärts aus dem Laderaum. Dann winkte 
er Abby. Mit weichen Knien, abgestützt an der Seitenwand des 
Transporters, ging sie auf die offene Tür zu, wo sie das plötz-
liche Tageslicht blendete. Sie blinzelte zum Himmel, während 
ihr der Fahrer eine Hand hinhielt, um ihr herunterzuhelfen. 
Er blickte an ihren bloßen Beinen entlang. Abby folgte seinem 
Blick und musterte ihre Beine ebenfalls. Sie sahen schmutzig 
aus. Der Fahrer beugte sich in den Wagen, zog ihre Hose und 
ihre Schuhe zu sich her und hielt sie Abby hin. Doch der an-
dere Mann kroch zu ihm hinüber, riss ihm die Kleidungsstücke 
aus der Hand und brüllte etwas Unverständliches. Er warf die 
Sachen wieder in den Wagen und stieg aus, ehe er Abby und 
seinen Partner beiseite schob und die Hintertür zuschlug. Dann 
brüllte er noch etwas und schubste den anderen in Richtung 
Fahrertür. Er selbst stapfte zur Beifahrerseite und stieg ein.

Abby sah zu, wie der Transporter rasch die lange, einsame 
Straße hinabfuhr und verschwand. Erstaunt blickte sie auf ihre 
zitternden Hände hinab. Seltsam, eigentlich war ihr gar nicht so 
kalt. Zwischen ihren Beinen spürte sie etwas Feuchtes. Während 
sie die Blutspur an ihrem Oberschenkel betrachtete, begann 
sich alles zu drehen. Ein Bild ihrer Tochter, allein und verängs-
tigt, blitzte in ihrem Kopf auf, als sie auf dem Boden aufschlug.
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4  Miklos Prochazka umklammerte das Lenkrad. Sein Brust- 
  korb war wie zugeschnürt. Er schob seine Kappe zurück 

und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sein Cousin Da-
mek zündete sich neben ihm die nächste Zigarette an.

»Mach das Fenster auf«, sagte Miklos, und Damek verdrehte 
die Augen, ehe er gehorchte.

Miklos sah in den Spiegel. Es war niemand hinter ihnen. Seit 
sie die Frau am Straßenrand ausgesetzt hatten, war niemand 
mehr hinter oder vor ihnen aufgetaucht. Eigentlich erwartete 
er einen Strom von Streifenwagen mit Sirenen und Blaulicht. 
Doch nichts. Gar nichts.

Damek ließ einen Arm aus dem Fenster hängen und spuckte 
hinaus. Der Wind blies Speicheltropfen auf die Windschutz-
scheibe, was er mit einem Knurren quittierte. Miklos mus-
terte ihn, während er hastig zwischen Straße, Rückspiegel und 
seinem Beifahrer hin und her blickte.

»Was?«, zischte Damek und beugte sich vor, um das Radio 
einzuschalten.

Miklos sah ihn nur wortlos an. Er wünschte, er könnte den 
Transporter anhalten und Damek am Straßenrand absetzen. 
Davonfahren und ihn nie wiedersehen. Er kannte Damek und 
wusste, wozu er imstande war, trotzdem war er schockiert.

»Was?«, wiederholte Damek und schnippte seine Zigaretten-
kippe aus dem Fenster. »Hast du Probleme?«

»Probleme?« Miklos grub die Finger ins Lenkrad. »Pro-
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bleme!« Er schlug mit der offenen Hand gegen die Seitenwand. 
»Was hast du dir dabei gedacht?« Er blickte wieder auf die 
Straße. »Was hab ich mir dabei gedacht?«

Damek schüttelte den Kopf. »Du bist doch bezahlt worden, 
oder nicht?« Er fummelte erneut am Radio herum und lehnte 
sich zurück, nachdem er sich für einen Sender entschieden 
hatte.

Miklos beugte sich vor und stellte das Radio wieder aus. Seine 
Gedanken überschlugen sich. Das hätte nicht passieren dürfen. 
Nicht so. Er hätte weggehen sollen. Er hätte nicht mitmachen, 
nicht bei Damek bleiben sollen. Kopfschüttelnd dachte er: Nie 
wieder.

»Sie war hübsch«, sagte Damek grinsend. »Attraktiv. Ein 
Jammer, das mit dem Baby.«

Miklos spürte, wie ihm die Galle hochkam. Das mit dem 
Baby hatte man ihm nicht gesagt. Das Baby hätte nicht da-
bei sein dürfen. Dafür wurden sie nicht bezahlt. Auf einmal 
beschleunigte sich sein Atem, und er schnappte nach Luft, be-
gierig darauf, seine Lungen zu füllen. Er lenkte den Wagen an 
den Straßenrand und hielt an.

Eilig stieg er aus und stand trocken würgend auf dem Grün-
streifen. Schließlich wischte er sich das Gesicht, lehnte sich 
schwer atmend gegen die Seite des Transporters. Er hörte, wie 
Damek auf seiner Seite die Tür zuschlug und zur Fahrerseite 
herüberkam. Er baute sich vor Miklos auf, hob seinen Kopf an 
und sah ihm in die Augen.

»Schlappschwanz«, sagte er und lachte. Dann schob er Miklos 
beiseite und setzte sich auf den Fahrersitz. Miklos musterte ihn 
kurz, ehe er sich erneut nach hinten umsah. Vielleicht war die 
Polizei schon unterwegs. Er stieg wieder ein. Damek fuhr los, 
noch ehe er die Tür geschlossen hatte.

Miklos starrte Damek an. »Hast du das gewusst?«
Damek zuckte nur die Achseln, und Miklos fragte noch ein-
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mal. Es hätte ihn nicht überrascht, wenn Damek von dem Baby 
gewusst hätte; ihn kümmerte das nicht.

»Hab nicht nach Einzelheiten gefragt«, sagte Damek und 
stellte das Radio wieder an. 
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5 Abby schlug die Augen auf. Eine Fliege flog summend um 
ihren Kopf, und das vertrocknete Gras des Grünstreifens 

kratzte sie im Gesicht. Rasch setzte sie sich auf und wünschte 
augenblicklich, sie hätte es nicht getan. Der Schmerz jagte 
durch ihren Kopf, sodass sie die Augen wieder schloss. Sie hob 
eine Hand an den Kopf, doch nahm sie rasch wieder runter. 
Ihr Haar blieb feucht und klebrig daran hängen. Sie fragte sich, 
worin in aller Welt sie gelegen hatte. Auf einmal vernahm sie 
das Geräusch eines fahrenden Autos auf Kies, irgendwo in der 
Nähe. Ihr erster Impuls war, sich zu verstecken; sie wollte nicht, 
dass jemand sie so sah.

Ihr zweiter Impuls veranlasste sie, schleunigst auf die Beine 
zu kommen und loszulaufen.

»Beth«, stieß Abby schwer atmend hervor. »Beth, Beth!« Sie 
schrie auf und kam ins Stolpern, wobei sich die Steinchen in 
ihre bloßen Füße bohrten. Abrupt blieb sie stehen und sah sich 
um. Wo zum Teufel war sie? Wo war ihr Auto? Wo war Beth? 
Wieder und wieder wandte sie sich um und suchte nach irgend-
etwas Bekanntem, bis ihr schwindlig war. Das Auto wurde 
lauter, kam näher. Sie lief dem Geräusch entgegen. Ein blauer 
Wagen tauchte aus einer Senke in der Straße auf und geriet hef-
tig ins Schlingern, während Abby mitten auf der Straße auf ihn 
zustürmte. Ihre Handflächen klatschten auf die Motorhaube, als 
das Auto stehenblieb. Durch die Windschutzscheibe starrten sie 
die verblüfften Gesichter eines Paares mittleren Alters an. Die 
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beiden wechselten einen verschreckten Blick, ehe Abby zur Bei-
fahrerseite lief und die Frau flehend ansah.

»Bitte, haben Sie sie gesehen? Haben Sie Beth gesehen?«, rief 
Abby. Die Tür ging auf, und der Mann lief zu Abbys Seite hin-
über. Er machte Anstalten, ihr eine Hand auf die Schulter zu 
legen, doch sie schreckte vor seiner Berührung zurück. »Haben 
Sie sie gesehen?«, fragte sie mit flehender Stimme und blickte 
hektisch, nur flach atmend, zwischen den beiden hin und her.

»Okay, junge Frau, ganz ruhig. Erzählen Sie uns, was passiert 
ist. Hat Ihnen jemand wehgetan?«, fragte der Mann und streckte 
erneut die Hand nach Abby aus, zog sie jedoch ebenso schnell 
wieder zurück. Sein Blick fiel auf ihre nackten Beine, ehe er ihr 
erneut ins Gesicht sah. Dann drehte er sich zu der Frau um, die 
langsam aus dem Wagen stieg. 

Abby sah an ihr vorbei und begann den Hügel hinabzustap-
fen. »Ich muss sie finden«, sagte sie und wischte sich mit einer 
zittrigen Hand das Gesicht. »Ich muss sie finden.«

Im Laufschritt kam der Mann hinter ihr her. »Wen müssen 
Sie finden? Wen haben Sie verloren?«

»Beth!« 
»Wer ist Beth?«
»Meine Tochter. Mein Baby.« Abby blieb stehen und drehte 

sich zu ihm um. »Sie müssen sie doch gesehen haben. Oder ge-
hört. Bestimmt hat sie nach mir geschrien!« Abby wurde von 
Schluchzern geschüttelt. Der Mann schlüpfte aus seinem Jackett 
und hielt es ihr hin, doch sie ignorierte die Geste. »Ich muss sie 
finden.«

»Natürlich«, sagte der Mann und führte sie so sanft er konnte 
zum Auto zurück. »Wir finden sie schon.« Er machte die Tür 
auf der Beifahrerseite auf und drückte Abby sachte auf den Sitz. 
Dann drehte er sich zu seiner Frau um. »Gib mir dein Telefon.«

Die Frau starrte Abby einen Moment lang an, ehe sie sich 
wieder ihrem Mann zuwandte. »Was?«, fragte sie.
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»Das Telefon, Frau, gib mir das verfluchte Telefon!«, fauchte 
er und streckte die Hand aus.

Die Frau kramte in ihrer riesigen Handtasche herum und 
förderte ein Telefon zutage. Der Mann riss es ihr aus der Hand 
und wählte. Nach einem kurzen Seitenblick auf Abby wandte 
er sich ab.

»Hallo? Die Polizei, bitte«, sagte er. Er entfernte sich auf dem 
Grünstreifen von Abby, bis sie ihn nicht mehr hören konnte. 
Die Frau beugte sich zu Abby hinab, nahm ungeschickt ihre 
Hand und murmelte nutzlose Plattitüden.

Der Mann beendete das Gespräch und kehrte zum Auto zu-
rück. »Die Polizei kommt gleich.«

Abby sah zu dem Mann auf. »Haben sie sie gefunden?« 
Er räusperte sich. »Die Polizei klärt das schon. Dauert nicht 

mehr lang.«
Abby schüttelte den Kopf. »Nein, ich kann nicht warten. Ich 

muss los. Ich muss sie finden.« Sie stand auf und schob sich 
an dem Mann vorbei, während die Frau ihr bereitwillig Platz 
machte.

»Herrgott noch mal, Andrea«, sagte der Mann und drängte 
sich an ihr vorbei. Schnell hatte er Abby wieder eingeholt. »Ich 
finde, wir sollten warten. Sie sind gleich da.«

»Ich kann nicht warten«, erklärte Abby. »Was, wenn ihr etwas 
zugestoßen ist? Was, wenn sie ihr auch etwas angetan haben?« 
Sie versuchte ihm auszuweichen, doch er legte ihr eine Hand 
auf die Schulter. Als Abby aufschrie, ließ er die Hand wieder 
fallen.

»Tut mir leid. Tut mir wirklich leid. Schauen Sie, ich weiß 
nicht, was mit Ihrem Töchterchen passiert ist, aber die Polizei 
kann Ihnen helfen. Sie wissen, was zu tun ist. Bitte. Kommen 
Sie zum Auto zurück, und dann klären wir die Sache. Ich ver-
spreche es.«

Abby starrte ihn an und versuchte erneut, um ihn herumzu-



30

laufen. Als sie an ihm vorbeiging, kam ein Streifenwagen über 
den Hügel. Er passierte Abby und den Mann und blieb auf dem 
Grünstreifen hinter dem Auto des Paares stehen. Zwei Unifor-
mierte stiegen aus und kamen auf sie zu.

»Könnten Sie uns Ihren Namen nennen?«, fragte die Polizis-
tin und schob sich das dunkle Haar aus den Augen, bevor sie 
ihren Hut aufsetzte.

»Abby. Abby Henshaw«, krächzte sie.
»Okay, Abby. Ich bin P. C. Lawton. Das ist P. C. Cartwright«, 

erklärte sie und zeigte dabei auf ihren Kollegen. »Können Sie 
uns schildern, was passiert ist?«

»Wir waren unterwegs zum Mittagessen, als sie plötzlich wie 
aus dem Nichts aufgetaucht ist«, erzählte der Mann. »Wir hät-
ten sie beinahe überfahren. Sie redet die ganze Zeit davon, dass 
sie jemanden finden muss, ihre Tochter. Ich habe gesehen, dass 
sie verletzt ist, und sie scheint völlig aufgelöst zu sein, also habe 
ich die Polizei gerufen.«

»Mr. Walker?«, fragte Cartwright. 
Der Mann nickte, und Cartwright wandte sich wieder Abby 

zu.
»Ich will nur Beth finden«, sagte Abby.
»Wer ist Beth?«, fragte Lawton.
»Meine Tochter«, antwortete sie, wischte sich dabei über die 

Stirn und schob sich das klebrig verschwitzte Haar aus dem Ge-
sicht.

Lawton und Cartwright wechselten einen Blick.
»Bitte, ich will nur meine Tochter wiederhaben.« Abby rieb 

sich über die Wange und verschmierte dabei das noch nicht 
komplett getrocknete Blut.

»Wenn Sie uns sagen, was passiert ist, Abby, können wir 
 Ihnen helfen. Wir helfen Ihnen, Ihre Tochter zu finden.«

Abby sah Lawton an und seufzte. Ihre Frustration wuchs. 
Die Frau wirkte nicht einmal alt genug für eine Polizistin. Wie 
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wollte sie ihr helfen? Sie musterte die anderen, die um sie her-
umstanden und sie beobachteten. Warum half ihr niemand?

Lawton führte Abby zum Streifenwagen und versuchte, sie 
hineinzubugsieren, doch Abby machte sich los. 

»Erzählen Sie uns einfach, was passiert ist, Abby.«
Abby kniff die Augen zu. Sie wollte nicht reden, sie wollte nur 

Beth finden. Sie wollte nicht darüber nachdenken.
»Abby?«, sagte Cartwright.
Sie seufzte. »Sie haben mich entführt. Sie haben mich in 

einen Transporter gesteckt und mich verletzt und Beth einfach 
allein zurückgelassen. Sie kann nicht allein bleiben, sie ist doch 
noch ein Baby.«

»Okay, Abby. Wer hat Sie entführt? Kannten Sie die Leute?«, 
fragte Lawton mit einem Blick auf Cartwright. Als sich Cart-
wright zum Gehen wandte, hörte Abby ihn sagen: »Wir müssen 
die Kripo und einen Krankenwagen anfordern.«

»Nein.« Abby stockte der Atem. »Bitte, ich bin nicht wichtig, 
ich muss nur Beth finden. Warum hören Sie mir denn nicht zu? 
Sie ist ganz allein. Sie ist in Gefahr.«

»Ich höre ja zu, Abby. Aber ich muss wissen, was passiert ist, 
damit ich Ihnen helfen kann. Verstehen Sie?«

»Der Krankenwagen ist unterwegs«, erklärte Cartwright.
»Sie war im Auto. Sie haben sie im Auto gelassen. Es war 

gleich da hinten.« Abby zeigte die Straße hinab. »Ich bin mir 
sicher, dass ich aus der Richtung gekommen bin. Ich bin aus 
der Stadt gekommen, aus Redcar, und ich glaube … Es ist ein 
silberner Corsa. Sie müssen direkt daran vorbeigefahren sein. 
Irgendjemand von Ihnen muss ihn gesehen haben.« Abby sah 
von Lawton zu Mr. Walker. Sie wechselten einen Blick. »Sie ha-
ben ihn doch gesehen, oder?«, hakte Abby nach. 

Lawton nickte. Walker sah aus, als wäre ihm schlecht. 
»Ich habe das Auto gesehen und mir gedacht, dass es jemand 

dort stehen lassen hat und picknicken gegangen ist oder so. Ich 
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wusste ja nicht …« Walker sah zwischen Abby und den Poli-
zisten hin und her. »Aber es war niemand drin, da bin ich mir 
sicher.«

Cartwright rieb sich das Kinn. 
»Vielleicht haben Sie sie nicht gesehen. Wenn Sie nicht an-

gehalten haben, konnten Sie sie nicht sehen. Sie saß in ihrem 
Kindersitz, hinten. Sie fürchtet sich, so ganz allein, wir müssen 
hinfahren und sie holen!«

Cartwright nickte Lawton zu. »Warten Sie hier, ich fahre zu-
rück und überprüfe das Auto. Und nehmen Sie eine Aussage 
von Mr. und Mrs. Walker auf.«

Lawton nickte.
»Ich komme mit«, erklärte Abby.
Cartwright wollte schon etwas einwenden, doch Abby setzte 

sich einfach auf den Beifahrersitz. Lawton ging davon und 
sprach in ihr Funkgerät. Mr. und Mrs. Walker standen dicht ne-
beneinander da und sahen zu, während Cartwright den Wagen 
anließ. Als sie zurück über den Hügel fuhren, krampfte sich Ab-
bys Magen zusammen und ihre Übelkeit wuchs.

Ein paar Minuten später sahen sie ihr Auto am Straßenrand 
stehen. Cartwright bremste, und Abby sprang heraus, noch ehe 
der Wagen richtig zum Stehen gekommen war. Sie rannte über 
die Straße und riss die Tür auf.

Sie hörte das Geräusch, einen hohlen, kehligen Laut, und 
spürte Cartwrights Hand auf ihrem Arm, während er sachte 
versuchte, sie wegzuziehen.

Beth war nicht mehr da. 
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